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„Wir sind Wasser, Erde und Luft – ohne Territorium sind wir nichts!“ 
Eindrücke vom Ständigen Völkertribunal zum „Genozid an den Indigenen“ 

 

Von Bruno Rütsche 
 
Vom 17. – 19. Juli fand im Rahmen des Ständigen Völkertribunals in Valledupar und Atanquez in der 
Sierra Nevada von Santa Marta die öffentliche Anhörung zum Genozid an den Indigenen statt. Die Zeu-
genaussagen und die Beiträge von ExpertInnen zeigten, welch grossem Druck die indigenen Völker Ko-
lumbiens ausgesetzt sind, denn ihr Land ist zum Spielball von Interessen geworden. Die Anhörung machte 
aber auch die Kraft sichtbar, welche in der Kosmovision der Indigenen und in ihrem kollektiven Denken 
liegt. Es war ein Schrei nach Gerechtigkeit, aber auch ein Angebot und eine Aufforderung zur Hoffnung. 
 
Eine unerwartete Einladung... 
Im April 2008 kam ein unerwartetes Mail: Die Arbeitsgruppe Schweiz-Kolumbien ask wurde vom 
Ständigen Völkertribunal eingeladen einen Richter für die öffentliche Anhörung zum Genozid an den 
Indigenen und die Schlusssession der 33. Session des Tribunals Kapitel Kolumbien zu stellen. Wir wa-
ren überrascht und ob so viel Ehre erst mal sprachlos. Wir verstanden die Einladung als Anerkennung 
unseres langjährigen Engagements für die Menschenrechte in Kolumbien. Im Rahmen dieser Arbeit 
beobachten wir auch die Tätigkeit von multinationalen Unternehmen mit Sitz in der Schweiz, so z.B. 
Nestlé, Holcim, Glencore und Xstrata. Die ask war auch wesentlich an der Voranhörung zu Nestlé be-
teiligt, welche im Oktober 2005 in Bern stattfand. - So war statt Sommerpause erstmals das Studium 
vieler Unterlagen und Dokumente zur laufenden 33. Session des Völkertribunals – Kapitel Kolumbien 
und zur öffentlichen Anhörung zum Genozid an den Indigenen angesagt.... 1 
 

Geschichte und Bedeutung des Ständigen Völkertribunals 
Das Ständige Völkertribunal entstand 1979 in der Nachfolge der Russel Tribunale zu Vietnam (1966-
67). Der englische Philosoph Bertrand Russel berief, nachdem alle Versuche gescheitert waren, die 
Kriegsverbrechen der USA in Vietnam vor ordentlichen Gerichten anzuklagen, das erste Meinungstri-
bunal ein. Das Tribunal „sollte das Verbrechen des Schweigens verhindern“, wie Russel meinte. Es will 
die Rechte der Völker und all jene Situationen öffentlich anklagen, sichtbar und rechtlich einforderbar 
machen, bei denen Grundrechte der Völker massiv verletzt werden, ohne dass sie national oder interna-
tional geahndet werden. In den 28 Jahren seiner Existenz hat das Ständige Völkertribunal in 32 Sessio-
nen den Kampf der Völker gegen schwerwiegende Verletzungen der Grundrechte, wie die Verweige-
rung der Selbstbestimmung, ausländische Invasionen, neue Diktaturen, Wirtschaftssklaverei und die 
Zerstörung der Umwelt angeklagt.  
 

Die Reise zum „Herzen der Welt“ 
Die vier indigenen Völker der Sierra Nevada von Santa Marta – Kogui, Arhuaco, Wiwa und Kankuamo 
- bezeichnen dieses einmalige Gebirge mit dem höchsten Gipfel Kolumbiens, dem fast 6000m hohen 
Pico Colón, als „Herz der Welt“. Sie betrachten es als ihre Aufgabe zum Herzen der Welt Sorge zu 
tragen, es zu schützen, zu pflegen und so ihren Beitrag zur Harmonie der Menschheit zu leisten.  
                                                 
1 Siehe auch den Bericht zum Urteil des Ständigen Völkertribunals unter http://kolumbien-
aktuell.info/joomla/index.php?option=com_weblinks&catid=47&Itemid=72  



Zuerst führte uns die Reise von Bogotá nach Valledupar. Hier wurde die Anhörung am Sitz der Ge-
werkschaft der Nahrungsmittelindustrie Sinaltrainal – ihr gehören auch die Nestlé-Gewerkschafter an – 
mit verschiedenen Reden und Analysen eröffnet. Zuerst wurde all jener gedacht, die ihren Einsatz für 
die Rechte der indigenen Völker mit ihrem Leben bezahlt haben: Kimy Pería, ermordet von den Para-
militärs aufgrund seines Widerstandes gegen das Staudammprojekt Urrá; Fredy Arias, ermordet von 
den Paramilitärs wegen seines Eintretens für die Rechte der Kankuamo; die drei us-amerikanischen 
Umweltaktivisten, welche sich an der Seite der U’wa gegen die Erdölausbeutung wehrten und von der 
FARC-Guerilla ermordet wurden... Die Liste war lang – und trotzdem unvollständig.  
 

Indigene Solidarität hört nicht beim eigenen Volk auf, sie ist universal. Dies wurde auch an diesem 
Podium deutlich. Zwei Vertreterinnen indigener Völker aus Kanada und eine Vertreterin der Samen – 
einem Nomaden-Volk, das am nördlichen Polarkreis in Russland, Finnland, Schweden und Norwegen 
lebt – kamen zu Wort. In ihren Voten wurde die Geschichte der Unterwerfung der indigenen Völker 
deutlich, durch Zwangsevangelisierung, Raub der Kinder und Verlust der eigenen Sprache im Falle der 
kanadischen Vertreterinnen, durch Abholzung, Infrastrukturbauten und Zerstörung der Umwelt im Falle 
der Samen. Über 70'000 Rentiere – Lebensgrundlage der Samen – wurden durch die Reaktorkatastrophe 
von Tschernobyl radioaktiv verseucht.  
 

Der Argentinier Fernando Crippa – auch er indigener Herkunft – informierte in einem brillanten Vor-
trag über die den ganzen südamerikanischen Kontinent umfassenden Infrastrukturprojekte: Strassenbau-
ten, Schiffbarmachung von Flüssen, Bau von Häfen, Pipelines, Kanälen, Eisenbahnlinien, Verbindun-
gen zwischen Atlantik und Pazifik, etc.2 Er zeigte auf, wie solche Infrastrukturprojekte quer durch indi-
gene Territorien gehen – mit den bekannten Folgen von Vertreibung, gewaltsamer Landnahme und 
Zerstörung der sozialen Netze. Aber er zeigte vor allem auf, welche rechtlichen Möglichkeiten es gibt, 
sich gegen diese Vorhaben zu wehren. Sein Arbeitsort ist denn auch im „Herzen des Monstrums“ in 
Washington, wo er als Anwalt am Indian Law Resource Center3 alle legalen Möglichkeiten zugunsten 
der Indigenen auszuschöpfen sucht – und auch über einige Erfolge berichten konnte.  
 

Kurz vor dem Eindunkeln ging die Reise weiter. Eine mehrere Busse umfassende Karawane – es waren 
um die 600 Teilnehmende - verliesst Valledupar. Zuerst ging es dem Südrand der Sierra entlang, dann 
stieg die Strasse langsam an und ging schliesslich in eine Naturstrasse über. Es hatte zu regnen begon-
nen. Der Bus kam vor einem Bach zu stehen, welcher die Strasse überflutete. Doch schliesslich erreich-
ten wir Atanquez. Hier zeigte sich die Kultur des Kollektiven: für die Indigenas schien es kein Problem 
zu sein, all die Leute zu verpflegen und ihre Unterbringung zu organisieren. Wir vier „westlichen Rich-
ter“ waren bei einem älteren Ehepaar untergebracht, einfach, aber äusserst liebevoll und zuvorkom-
mend.  
 

Die vielfältigen Formen des Landraubs und der Auslöschung der Indigenen 
Die Anhörung eröffneten die vier indigenen Völker der Sierra Nevada als Gastgeber. Seit 1986 verloren 
sie 403 Personen aufgrund politisch motivierter Morde. Besonders schwer traf die Gewalt das Volk der 
Kankuamo: 232 Mitglieder ihrer Gemeinschaft wurden innert sechs Jahren ermordet. Obwohl sie seit 
2004 Schutzmassnahmen des Interamerikanischen Menschenrechtshofes haben, sind seither mindestens 
weitere 24 Kankuamo ermordet und vier zum Verschwinden gebracht worden. 400 Familien wurden 
vertrieben.  
Und hier in der Sierra Nevada sind die Gründe die gleichen, wie bei den weiteren Anklagen: Die Regi-
on soll wirtschaftlich ausgebeutet – in Wert gesetzt – werden. Das ruft die bewaffneten Akteure auf den 
Plan: Guerilla, Armee und die mit ihr verbündeten Paramilitärs. Es beginnt ein Kampf um die territoria-
le Kontrolle, wobei die indigene Bevölkerung Opfer und Ziel des Disputs ist. Führungsleute werden 
ermordet oder zum Verschwinden gebracht, es kommt zu Zwangsrekrutierungen, zu Bombardierungen, 
Gemeinschaften werden von der Versorgung abgeschnitten und über längere Zeit isoliert, Gebiete wer-
den vermint, bewaffnete Akteure dringen in die indigenen Territorien ein, nehmen die indigene Bevöl-
kerung als Schutzschild, es kommt zu willkürlichen Verhaftungen und zu Vertreibung. Hier in der Sier-
ra Nevada geht es konkret um den Bau von Staudämmen für die Energiegewinnung und Bewässerung 

                                                 
2 Gemeint ist das Projekt IIRSA – Initiative zur Integration der regionalen Infrastruktur Südamerikas; 
www.iirsa.org  
3 Siehe unter www.indianlaw.org  



von Land und Projekte des „Ethno-Tourismus“. Die Formen der Gewalt gegen die Indigenen wiederho-
len sich in den Anklagen. Auch die Gründe sind immer wieder die gleichen: Ausbeutung von Boden-
schätzen (Erdöl, Kohle, Gold, Nickel und andere Mineralien), Bau von Wasserkraftwerken und von 
Infrastruktur (Strassen, Häfen, Pipelines, etc.), illegale und gewaltsame Landnahme für agroindustrielle 
Projekte wie Viehzucht, Ölpalm- und Zuckerrohranbau, Tourismus-Projekte, Pestizidbesprühungen im 
Rahmen der Drogenbekämpfung… All diesen Projekten sind die Indigenen im Wege, denn sie sollen 
auf ihrem Land realisiert werden. Dies ist auch der Grund, weshalb keine indigenen Territorien mehr 
bewilligt werden. Über 400 Anträge liegen seit mehr als 10 Jahren unbeantwortet in den Schubladen der 
Regierung.  
 

Héctor Mondragón erläuterte in einem Referat den Kontext des systematischen Landraubs an den Indi-
genen, der in offener Verletzung der kolumbianischen Verfassung von 1991, der von Kolumbien ratifi-
zierten Normen der Internationalen Arbeitsorganisation ILO (Arikel 169) und der UNO-Erklärung zu 
den Rechten der indigenen Völker von 2007 geschieht.4 Er zeigte auf, wie die grossen transnationalen 
Konzerne de facto eine andere Gesetzgebung aufzwingen und ihre Interessen über alle Rechte der Völ-
ker und Menschenrechte hinweg durchsetzen. Gleichzeitig entziehen sie sich der Rechtssprechung und 
gestalten diese zu ihrem Vorteil, z.B. durch Gesetze zum Schutz vor Enteignung. So gibt es im bilatera-
len Freihandelsabkommen zwischen den USA und Kolumbien5 eine Klausel, dass bei einer Enteignung 
dem betroffenen Konzern eine Entschädigung bezahlt werden muss, welche nicht nur seine Investitio-
nen, sondern auch seine künftig möglichen Gewinne umfasst.   
 

Verheerende Folgen: 28 indigene Völker vom Aussterben bedroht 
28 indigene Völker sind aufgrund dieser Politik in Kolumbien akut vom Aussterben bedroht. Damit 
werden 28 Welten, Sprachen und unterschiedliche Kosmovisionen unwiederbringlich verloren gehen. 
Die Zahl der Morde an indigenen Führungsleuten hat sich seit der Amtsübernahme von Präsident Uribe 
praktisch verdoppelt: Durchschnittlich werden seit 2002 pro Jahr 146 Indigene – darunter zahlreiche 
Führungskräfte und spirituelle Autoritäten – ermordet. 8% der indigenen Bevölkerung Kolumbiens 
wurden gewaltsam vertrieben und damit ihrer engen Verwurzelung mit ihrem Territorium - der Mutter 
Erde - beraubt. Oft bedeutet die Vertreibung den Tod als indigene Gemeinschaft und damit einen ei-
gentlichen Ethnozid.  
 

Die Arbeit im Richtergremium 
Das Richtergremium umfasste 16 Personen, zwölf indigene, darunter auch je ein Vertreter aus Argenti-
nien, Peru, Ecuador und Chile, und wir vier westlichen Richter: Philippe Texier, welcher die Anhörung 
präsidierte, Richter am Kassationsgericht in Frankreich und Koordinator der UNO-Kommission für 
wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte; Antoni Pigrau Solé, Professor für internationales Recht 
an der Universität von Taragona (Spanien); Marcelo Ferreira, Professor für Menschenrechte an der 
Philosophischen Fakultät von Buenos Aires und schliesslich ich von der ask.   
Bei der ersten Sitzung des Richtergremiums und nach einer kurzen Einführung von Luis Evelis, Präsi-
dent des Verbandes der indigenen Organisationen Kolumbiens ONIC, in die Vorgeschichte dieser An-
hörung, wies P. Javier Giraldo auf die Geschichte und Bedeutung des Völkertribunals hin. Es stellte 
sich die Frage, ob die indigenen Richter aus der Sicht des traditionellen Rechtes, und die westlichen 
Richter auf der Grundlage des internationalen Rechtes und der Menschenrechte je ein Urteil verfassen 
sollten. Die Frage war erstaunlich schnell entschieden: Alle indigenen Richter setzten sich für ein ge-
meinsames Urteil ein. Trotzdem wünschten sie aber eine getrennte Arbeitsweise. So arbeiteten wir ge-
trennt und erarbeiteten je einen Teil des Urteils, welcher aber ständig von den jeweils anderen Richtern 
begutachtet, diskutiert, ergänzt und bereinigt wurde. Der von den indigenen Richtern erarbeitete Teil 
wurde vollständig in das Urteil integriert. Diese Arbeitsweise erwies sich als erstaunlich dynamisch, 
produktiv und effizient. Überhaupt erstaunte, wie trotz des enormen Zeitdrucks – wir hatten nach Been-

                                                 
4 Diese am 13. September 2007 verabschiedete UNO-Erklärung wurde mit 143 gegen 4 Stimmen und 11 Enthal-
tungen angenommen. Gegen die Resolution stimmten die USA, Kanada, Australien und Neuseeland. Kolumbien 
enthielt sich als einziger südamerikanischen Staat der Stimme. Ebenfalls Stimmenthaltung übten Aserbeidschan, 
Bangladesh, Bhutan, Burundi, Georgien, Kenia, Nigeria, Russland, Samoa und die Ukraine.  
5 Das Abkommen ist zur Zeit vom US-Kongress aufgrund der Morde an kolumbianischen Gewerkschaftern und 
der systematischen Verletzung von Arbeitsrechten blockiert.  



digung der Anhörung nur sehr wenig Zeit für die Erarbeitung des Urteils – die Arbeit ruhig und ziel-
strebig angegangen wurde, eine konkrete Erfahrung kollektiver Leistungsfähigkeit. 
 

Das Urteil 
Im rund 20 Seiten umfassenden Urteil hält das Tribunal u.a. folgendes fest: „Das Tribunal erachtet die 
allgemeinen und generalisierten Verletzungen der kollektiven und individuellen Rechte der indigenen 
Völker, wie sie an dieser öffentlichen Anhörung zum Ausdruck kamen, als äusserst schwerwiegend. 
(…) Besonders bedeutsam ist, dass die Mehrzahl dieser Verletzungen die Konsequenz von Politiken 
und Entscheiden der Regierung Kolumbiens selber sind, deren Haltung völlig unvereinbar ist mit der 
Verpflichtung zum Schutz der eigenen Bevölkerung, die indigenen Völker miteingeschlossen.“ 
Die kolumbianische Regierung wird angeklagt „schwere Verbrechen gegen die kollektiven und indivi-
duellen Menschenrechte der indigenen Völker zu verüben. Konkret durch die Umsetzung einer Politik 
der Auslöschung, des Genozids, des Ethnozids und der Vertreibung der indigenen Völker, von deren 
schwerwiegenden Folgen hundertausende von Indigenen betroffen sind“. Namentlich aufgeführte na-
tionale und multinationale Unternehmen – darunter Glencore und Xstrata mit Sitz in der Schweiz – 
werden der Mitbeteiligung an Menschenrechtsvergehen angeklagt.6  
 

 
Marcelo Ferreira, Lorenzo Muelas und Philippe Texier bei der Anhörung in Atanquez (v.links nach rechts) 
 

Zurück in der Hauptstadt Bogotá: eine unheilvolle Ankündigung des Präsidenten Uribe 
Die Rückreise begann in der Morgenfrühe des Sonntags, 20. Juli, dem kolumbianischen Nationalfeier-
tag. Es waren wiederum Märsche gegen die Entführungen und für die Freilassung aller Entführten an-
gekündigt. Während wir in Valledupar auf den Abflug warteten, verfolgten wir im Fernsehen die simul-
tane Übertragung der Kundgebungen in Paris – u.a. mit Ingrid Betancourt, der Popgruppe Juanes und 
dem Bürgermeister der Stadt Paris – und aus Leticia, wo Uribe zusammen mit der Sängerin Shakira an 
den Feiern teilnahm. - Zurück im Hotelzimmer in Bogotá sah ich mir die TV-Übertragung der Rede von 
Präsident Uribe zur Einsetzung des Kongresses an. Und hier kündigte er die rasche Umsetzung der 
Vorhaben an, die an der Anhörung so heftig von den indigenen Gemeinschaften angeklagt worden wa-
ren: Den Bau der Staudammprojekte in der Sierra Nevada; die Vergabe von 12 Mio. Hektar Land für 

                                                 
6 Siehe unter www.askonline.ch / Rubrik Aktuell; hier ist der volle Text des Urteils aufgeführt (in Spanisch)  



die Erdölexploration; den Ölpalmanbau auf Millionen von Hektar Land zur Gewinnung von Agrodie-
sel… Mir wurde kalt. Hier wurde über alle Rechte hinweg das Todesurteil von indigenen Völker ver-
kündet, selbstherrlich und einmal mehr als Projekt des „Fortschrittes zum Wohl des Volkes“ kaschiert. 
Die indigenen Völker halten dem ihren gewaltfreien Widerstand und ihre kollektive Einheit entgegen, 
sowie ihre Hoffnung, dass sich die Weissen der Einsicht öffnen, dass wir nur eine Erde für alle Men-
schen haben.  


